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ZERFALL DER IMPERIEN

„
Ein Volk auf der Schlachtbank“
Im Frühjahr 1915 begann im Osmanischen Reich der Völkermord an den Armeniern. 
Das deutsche Kaiserreich deckte das Verbrechen.
che Mutter mit totem Kind
er Verwesungsgeruch
Die Männer holten sie zuerst. Eines
Sommermorgens im Jahr 1915
führten türkische Häscher alle

männlichen Bewohner des Ortes Adi-
yaman ab. Ihre Familien sahen sie nie
wieder. 

Als Nächstes traf die zurückgebliebenen
Frauen und Kinder der Bannstrahl der
Machthaber in Konstantinopel. Sie wur-
den aus ihrer Heimatstadt  gejagt und wo-
chenlang kreuz und quer durch die glühen-
de Hitze getrieben. 2000 Menschen, ohne
Wasser und ohne Brot. Mütter,
deren Säuglinge in ihren Armen
verendeten. Junge Mädchen, die
sich ängstlich vor Vergewaltigun-
gen zu schützen suchten.

Das Wenige, was die Ver-
bannten am Leibe mitführten,
nahmen ihnen schon bald Wege-
lagerer ab. Wen die Kräfte ver-
ließen, der blieb am Straßen-
rand liegen. Über dem Land lag
beißender Verwesungsgeruch.

Vergebens hatten die verzwei-
felten Frauen den Gouverneur in
Adiyaman angefleht, sie nicht
erst auf lange Todesmärsche zu
schicken, sondern gleich vor Ort
zu erschießen. Nicht einmal
diese Gnade mochte Konstanti-
nopel seinen armenischen Un-
tertanen noch gewähren.

Seit Oktober 1914 stand das Osmani-
sche Reich an der Seite Deutschlands und
Österreichs im Krieg, und im Schatten der
großen Schlachten orchestrierte die Re-
gierung noch ein anderes blutiges Projekt
– die Vertreibung und Ermordung der
christlichen Armenier.

Es war ein Genozid, der an Grausam-
keit wohl nur noch vom Holocaust an den
europäischen Juden mehr als zwei Jahr-
zehnte später überboten wurde. Über
eine Million Menschen starben qualvoll,
und auch diesmal waren die Deutschen
nicht ohne Schuld. 

Zwar hatte das Kaiserreich den Völ-
kermord nicht initiiert, wie es die Propa-
ganda der Entente behauptete. Aber Ber-
lin deckte ihn. Aus Sorge, den Waffen-
bruder am Bosporus zu verlieren, aber
wohl auch, weil viele im wilhelminischen
Deutschland die Abneigung der Türken
gegen die Armenier teilten. „Blutsauger“
seien sie, hieß es, und „gewissenlose Krä-

Armenis
Beißend
mer“, verschlagen und hinterlistig – Ste-
reotype, wie sie die antisemitische Hetze
in Deutschland auch gegen Juden be-
nutzte. „Der Armenier ist der schlechtes-
te Kerl von der Welt“, schrieb Karl May,
der in seinem Leben nie mit Armeniern
zusammengetroffen war. 

Die Menschen, gegen die sich diese
Schmähungen richteten, lebten vor allem
im Ostteil des Osmanischen Reichs, an
der Grenze zu Persien und zum tür-
kischen Erzfeind Russland, wo es eben-
falls große armenische Siedlungsgebiete
gab.

Die Armenier waren besser ausgebildet
als ihre türkischen oder kurdischen Nach-
barn und deshalb zu einem wichtigen
Wirtschaftsfaktor im Vielvölkerstaat auf-
gestiegen. Schmiede und Schlosser, Mau-
rer und Schneider, Apotheker und Advo-
katen gehörten überwiegend der christli-
chen Minderheit an. 

Seit Mitte des 19. Jahrhunderts begeis-
terten sich armenische Intellektuelle zu-
nehmend für nationale Bewegungen –
eine Entwicklung, die in Konstantinopel
mit Misstrauen registriert wurde. Zumal
sich auch die europäischen Mächte und,
fataler noch, das am Bosporus verhasste
Russland für mehr Eigenständigkeit der
armenischen Minderheit stark machten.
Schon 1895 begannen antiarmenische Po-
grome, bei denen Tausende starben. 

Die Lage spitzte sich zu, als 1913 Mit-
glieder der jungtürkischen Bewegung im
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Osmanischen Reich die Alleinherrschaft
übernahmen. Getrieben von der Angst,
ihr ohnehin in Auflösung begriffener Viel-
völkerstaat könnte vollständig auseinan-
der brechen, verschrieben sich die neuen
Machthaber einem radikalen Nationalis-
mus. Die Türken, so ihre Überzeugung,
müssten andere ausrotten, um ihrer eige-
nen Ausrottung zu entgehen. 

Die Deportationen begannen in Zeytun,
einem Ort im Taurusgebirge, dem Franz
Werfel in seinem berühmten Roman „Die

vierzig Tage des Musa Dagh“ ein
bewegendes Denkmal gesetzt hat.
Im April 1915 verschanzten sich
dort in einem Kloster 150 Deser-
teure. 4000 türkische Soldaten
stürmten das Gebäude. Einen Tag
später wurden die Bewohner der
Stadt, die heute Süleymanli heißt,
in die nahe gelegenen Sümpfe oder
die Syrische Wüste getrieben. 

Bald schleppten sich aus fast al-
len armenischen Ansiedlungen
des Osmanischen Reichs verängs-
tigte Menschen über die staubi-
gen Straßen. Oder sie wurden in
überfüllten Bahnwaggons wie
Vieh durchs Land transportiert.
Wer die Strapazen überlebte,
musste in einem der Konzentra-
tionslager in der Wüste aushar-
ren, ohne Dach über dem Kopf.

Allenfalls ein paar Erdlöcher boten spär-
lichen Schutz vor Hitze und Kälte. „Mein
Volk“, so die Klage eines armenischen
Geistlichen, „liegt auf der Schlachtbank.“ 

Der Regierung des deutschen Kaiser-
reichs blieb das mörderische Treiben ihres
türkischen Verbündeten nicht verborgen.
Schon am 10. Mai 1915 berichtete der Kon-
sul in Aleppo, Walter Rößler, von einer
„Vernichtung der Armenier in ganzen Be-
zirken“. Seine Kollegen aus Erzurum und
Adana schlugen ebenfalls Alarm.

Berlin beeindruckte das nicht. Die Re-
gierung in Konstantinopel hatte militäri-
sche Gründe für die Vertreibungen vor-
geschoben, und die deutsche Regierung
hielt sich an diese Version. Die Maßnah-
men, so der deutsche Botschafter Hans
Freiherr von Wangenheim, bedeuteten
zwar eine „große Härte“, seien aber „lei-
der nicht zu vermeiden“. 

Erst als die Kriegsgegner Deutschlands
das Kaiserreich für die grausamen Mas-
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Französische Truppen in Tunesien (1916): Ganze Landstriche verwüstet
nahmen schon bald Basra ein. Vorstöße in
Richtung Bagdad kamen jedoch nur müh-
sam voran und wurden mit der Kapitula-
tion von General Townshends Division in
Kut al-Amara vorläufig gestoppt. Aber die
Briten gaben nicht auf und schickten Ver-
stärkungen. Am 11. März 1917 fiel Bagdad
dann doch. Die Kampfhandlungen im
nördlichen Mesopotamien gingen danach
bis Kriegsende weiter. 

Auf dem Sinai wurde ebenfalls ge-
kämpft, zwei osmanische Vorstöße gegen
den Suez-Kanal scheiterten. Auf der ara-
bischen Halbinsel entwickelte sich derweil
ein brutaler Kleinkrieg. Den von der Ha-
schemiten-Dynastie des Emirs von Mekka
geführten arabischen Aufstand unter-
stützten die britischen Behörden in Ägyp-
ten zunächst nur halbherzig. Aber der jun-
ge Archäologe und Offizier Thomas Ed-
ward Lawrence, der eigentlich nur als Be-
obachter nach Mekka entsandt worden
war, ergriff die Chance, seinen unbändi-
gen Tatendrang zu stillen. In enger Zu-
sammenarbeit mit Feisal, dem Sohn des
Emirs, intensivierte er den Guerillakrieg
Deportation von Armeniern (1915)
Kreuz und quer durch glühende Hitze
gegen die Türken. Mit der waghalsigen
Einnahme der Hafenstadt Akaba errang
der exzentrische Abenteurer endgültig
Kriegsruhm als „Lawrence of Arabia“. 

Die Hoffnungen der Haschemiten auf
die Gründung eines neuen arabischen
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Reichs erfüllten sich allerdings nicht. Sie
scheiterten an den imperialistischen Ex-
pansionsansprüchen Großbritanniens
und Frankreichs. Nicht einmal Lawrence,
der vom Doppelspiel der Politiker ange-
widert war und sich auf die Seite der Ha-
schemiten schlug, konnte daran etwas
ändern. 

Die Deutschen entsandten nicht nur
Offiziere, Piloten und Material auf den
nahöstlichen Kriegsschauplatz, sondern
sogar ein eigenständiges „Asien-Korps“,
das bis zum Frühjahr 1918 eine Stärke von
18000 Mann erreichte. Hochrangige deut-
sche Heerführer wie Generalfeldmar-
schall von der Goltz sowie die Generäle
Otto Liman von Sanders und Erich von
Falkenhayn übernahmen im Verlauf des
Kriegs verschiedene führende Komman-
doposten an den Fronten des Nahen
Ostens. Allerdings war der deutsche Ein-
fluss im Osmanischen Reich zu keiner Zeit
bestimmend. Die entschieden nationa-
listische türkische Führung achtete streng
darauf, das Heft in der Hand zu behalten.
Einen deutschen Lawrence konnte es

unter diesen Umständen
nicht geben.

Der Krieg tobte schließlich
auch in Palästina, Syrien und
im Libanon. Die Zionisten
stellten eigene Einheiten zu-
sammen, um durch die Un-
terstützung der Briten ihrem
Ziel, der Errichtung eines ei-
genen jüdischen Staats, 
näher zu kommen. Im Herbst
1917 startete General Ed-
mund Allenby von der Sinai-
Halbinsel aus eine britische
Großoffensive. Am 9. De-
zember 1917 fiel Jerusa-
lem, seit 1517 in türkischer

Hand. Der theatralische Einzug in die
Heilige Stadt kurz vor Weihnachten war
ein großer Propagandaerfolg für die 
Briten.

In den folgenden Monaten drang Al-
lenby immer weiter nach Norden vor. Am
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saker mit verantwortlich machten, ent-
schloss sich Berlin, in Konstantinopel zu
protestieren – besorgt allerdings mehr um
den eigenen Ruf als um das Leben der
Armenier. Er habe die Hohe Pforte, so
Botschafter von Wangenheim im Juli 1915,
„darauf aufmerksam gemacht, dass wir
Deportationen der Bevölkerung nur in-
sofern billigen, als sie durch militärische
Rücksichten geboten“ sind. 

Konstantinopel blieb uneinsichtig – und
konnte sich dabei auch auf deutsche Mi-
litärs berufen, die das Kaiserreich zur Re-
organisation der osmanischen Armee an
den Bosporus entsandt hatte. Etwa auf
Korvettenkapitän Hans Humann, der fest-
stellte: „Die Armenier wurden jetzt mehr
oder weniger ausgerottet. Das ist hart,
aber nützlich.“ Oder auf den Offizier
Eberhard Wolffskeel, für den die Depor-
tation der Bewohner von Zeytun „eine
günstige Gelegenheit“ war, endlich „auf-
zuräumen“. Nur Paul Graf Wolff-Metter-
nich, seit dem 15. November 1915 Bot-
schafter in Konstantinopel, mochte nicht
stillhalten. Knapp einen Monat nach sei-
nem Amtsantritt schrieb er an Reichs-
kanzler Theobald von Bethmann Holl-
weg, dass gegen die „Armeniergreuel“
unbedingt „schärfere Mittel notwendig“
seien – etwa die Veröffentlichung ei-
nes scharfen Protestes in deutschen Zei-
tungen. 

Bis dahin hatten die Deutschen in der
zensierten Presse des Kaiserreichs von
den Vorgängen im Osmanischen Reich
kaum etwas erfahren. Und auch jetzt
lehnte Bethmann Hollweg jede öffentliche
Verurteilung des Bündnispartners ab.
„Unser einziges Ziel ist, die Türkei bis
zum Ende des Kriegs an unserer Seite zu
halten, gleichgültig ob darüber Armenier
zu Grunde gehen oder nicht“, schrieb er
unter die Metternich-Vorlage.

Zehn Monate später musste
der Botschafter seinen Posten
räumen. Die meisten Deutschen
konnten auch weiterhin allenfalls
in Kirchenblättchen lesen, dass
im Osmanischen Reich gerade ein
ganzes Volk auslöscht wurde. 

Adolf Hitler allerdings muss
über das Schicksal der Armenier
wohl informiert gewesen sein –
und hocherfreut darüber, dass
der Genozid nach Kriegsende so
schnell in Vergessenheit geraten
war. „Wer spricht heute noch
vom Völkermord an den Ar-
meniern?“, soll der Diktator seine Zuhö-
rer im August 1939 auf dem Obersalzberg
spöttisch gefragt haben. 

Gut zwei Jahre danach begannen die
Massendeportationen in die deutschen
Vernichtungslager. Karen Andresen
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